
Alltag in einem alten Gefängnis: 
Krisenmanagement hinter Gittern 

Bei den beiden Meutereien von Lenzburg trat auch die Überforderung des Personals zutage 

«Das Gefängnis wird 
immer mehr das Produkt 

einer Negativ-Auslese» 

 

«Innerhalb der Mauer sind wir alle gleichgestellt»: Martin-Lucas Pfrunder, Gefängnisdirektor von Lenzburg Foto: Sinus 

 

FREIBURG — Das 

Personal in den Straf-

anstalten ist unterdo-

tiert. Darin sieht 

Franz Riklin, Profes-

sor für Straf- und 

Strafprozessrecht an 

der Universität Frei-

burg, ein Problem des 

Strafvollzugs. Riklin 

war Mitglied der Ex-

pertenkommission des 

Allgemeinen Teils bei 

der Revision des 

Schweizerischen 

Strafgesetzbuches. 

Hat Sie die Meuterei 

in der Strafanstalt 

Lenzburg überrascht? 

Franz Riklin: Nicht 

völlig. Doch das lässt 

sich nicht speziell auf 

Lenzburg beziehen. 

Allgemein herrschen in 

geschlossenen Anstalten 

zeitweise besonders  

schwierige Vollzugs-

verhältnisse. 

Ist das Personal von 

Strafanstalten an der 

Grenze der Belastbarkeit 

angelangt? 

Riklin: Zumindest 

lässt sich sagen, dass 

das Personal eine sehr 

schwere Aufgabe hat. 

Grundsätzlich sind  

Freiheitsstrafen proble-

matische Sanktionen. 

Es ist ausserordentlich 

schwierig, in der durch 

Unfreiheit gekenn-  

zeichneten Zwangsge-

meinschaft Insassen auf 

ein straffreies Leben in 

Freiheit vorzubereiten. 

Deshalb werden Straftä-

ter mehr und mehr nur 

noch dann in Gefängnis-

sen interniert, wenn es 

keine vernünftige Alter-

native gibt. 

Mit welchen Konse-

quenzen? 

Riklin: Die Gefängnis-

population wird so 

mehr und mehr das 

Produkt einer negati-

ven Auslese. Hinzu 

kommt, dass die Ge-

richte im Bereich des 

Drogenhandels extrem 

hohe Strafen verhän-

gen. Dies trägt wesent-

lich zum ausserordent-

lich grossen Anteil an 

Ausländern in den ge-

schlossenen Anstalten 

bei. 

 

«Schwieriger Vollzug»: 

Strafrechtler Franz 

Riklin Foto: Freenews 

Was müsste zugunsten 

der Vollzugsangestellten 

besser werden? 

Riklin: Zuerst einmal 

ist das Personal in zu-

vielen Anstalten unter-

dotiert. Zudem besteht 

namentlich im Betreu-

ungssektor eine grosse 

Fluktuation. Denn je 

mehr sich jemand mit 

der Persönlichkeit der 

Insassen befasst, desto 

belastender wird die 

Aufgabe. Im Ausbil-

dungsbereich soll für 

die nächsten Jahre nun 

immerhin ein markan-

ter und langfristiger 

Ausbau erfolgen. 

Weshalb diese Bedäch-

tigkeit? 

Riklin: Alle Verbesse-

rungen für das Personal-

kosten Geld. Und da ist 

derzeit nicht viel zu ho-

len. Der Strafvollzug 

steht in der Prioritäten-

liste für Staatsausgaben 

leider weit unten. 

Über die Probleme der 

Insassen wird häufig ge-

sprochen, über dieje-

nigen der Vollzugsan-

gestellten kaum. Weshalb 

eigentlich? 

Riklin: Das liegt an 

den Medien, die sich 

lieber dem Spektakulä-

ren und Ungewöhnli-

chen widmen. Es ist ty-

pisch, dass es zwei 

Meutereien in Lenz-

burg brauchte. bis man 

dem Gefängnispersonal 

mit seinen Sorgen und 

Nöten in den Medien 

Beachtung zu schenken 

beginnt. 

NACHRICHTEN SonntagsZeitung, 10 April 1994 

 

  VON GERY NIEVERGELT 

LENZBURG — Das Wach- und Be-

treuungspersonal der Strafanstalt 

Lenzburg ist an der Grenze der Be-

lastbarkeit angelangt. Und dies nicht 

erst seit Ostern, als die Insassen 

zweimal meuterten. Ein Gefäng-

nisbesuch. 

Im Warteraum der Strafanstalt Lenz-

burg, zwischen Passkontrolle und Lei-

besvisitation, ist in einer Vitrine origi-

nelles Kunsthandwerk ausgestellt. Ei-

ne Gitarre aus Zellengeschirr ist zu 

bewundern, Modellflugzeuge oder ein 

vorsintflutlicher Tauchsieder — Spiel-

zeug, mit dem sich Gefangene in dem 

130jährigen Bauwerk einst die Zeit 

vertrieben. Dabei sei Basteln damals 

noch verboten gewesen, weiss Portier 

Alois Zimmermann zu erzählen. Und 

fügt schon fast beschwörend bei: «Es 

hat sich hier doch einiges gebessert.» 

Aber gut kam es nicht. Immer wie-

der hat es in der Aargauer Strafanstalt 

in den letzten Jahren vernehmlich ru-

mort. Über die vergangenen Ostertage 

haben Insassen gleich zweimal gemeu-

tert. Sie liessen sich, gegenseitige Zel-

lenbesuche bis 20 Uhr und mehr 

Münztelefone fordernd, nach dem 

Nachtessen auf den schmalen Fluren 

zum Sitzstreik nieder. Es dauerte je-

weils zwei Stunden, dann lösten sich die 

Kundgebungen auf. 

Das Gefühl, auf sich allein gestellt 
zu sein, kennen auch die Betreuer 

Glimpflich lief es also ab, die Poli-

zei brauchte nicht einzugreifen. Doch 

für das Personal, die Vollzugsange-

stellten, wurde es zur Zerreissprobe. 

Sie standen einer Menge gegenüber, 

die jederzeit ausflippen konnte. Am 

Karfreitag wurde noch verhandelt, 

beim zweiten Mal kaum noch. Die 

Stille machte alles fast noch schlim-

mer. 

Für Aussenstehende sind dies Ge-

schichten aus einem fremden Land. 

Was sich in der Abgeschiedenheit einer 

Strafanstalt tut, pflegen Aussen-

stehende tunlichst zu verdrängen. «Be-

vor ich anfing», sagt Lenzburgs Portier 

Zimmermann, «wusste auch ich nicht, 

was hier wirklich los ist.» Er fand sich 

in einer «isolierten Welt» wieder. 

Das Gefühl, auf sich alleine gestellt 

zu sein, kennen nicht nur Insassen, 

sondern auch deren Betreuer. Es 

schweisst diese gerade in der Strafan-

stalt Lenzburg zusammen. «Innerhalb 

der Mauern», meint Direktor Martin- 

Pfrunder, «sind wir alle gleich-

gestellt.» Wenn er beteuert, das Perso-

nal sei an der Grenze der Belastbarkeit 

angelangt, schliesst er sich ebenfalls mit 

ein. Nach 14 Jahren im Amt. sind dem 

als liberal bekannten Direktor zu-

mindest einige Illusionen abhanden  

gekommen. Der Reformer ist zum ge-

stressten Krisenmanager geworden. 

Zwar sind die Aufgaben, die Voll-

zugsangestellte zu erfüllen haben, 

rasch aufgelistet. Diese haben die In-

sassen einerseits zu bewachen, ande-

rerseits zu betreuen und während des 

achtstündigen Arbeitstages in den ver-

schiedenen Werkstätten so sinnvoll 

wie möglich zu beschäftigen. Generell 

sollen sie die Gefangenen auf die Zeit 

nach der Entlassung vorbereiten. Das 

nennt sich Normalvollzug. 

Doch normal ist gerade in der Straf-

anstalt Lenzburg kaum etwas. Weil es 

in dem alten, sternförmigen Bau nicht 

möglich ist, Insassen zeitgemäss in 

überschaubaren Gruppen unterzubrin- 

10 000 Gefangene in  
24 Strafanstalten 

In der Strafanstalt Lenzburg wer-

den derzeit 180 Insassen von rund 

100 Vollzugsangestellten betreut 

— der Begriff Wärter gilt als ab-

wertend und überholt. In den 24 

grossen Strafanstalten der 

Schweiz leben derzeit gegen 10 

000 Gefangene, weit mehr Frauen 

und Männer müssen zudem kurze 

Strafen oder eine Un-

tersuchungshaft in den rund 170 

Gefängnissen absitzen. Den Beruf 

eines Vollzugsangestellten üben 

in der Schweiz derzeit rund 2000 

Personen aus. 

gen, brodelt es wie im Innern eines 

Vulkans. Da stossen Gewaltverbrecher 

und kleinere Delinquenten aufeinander. 

15 Prozent der derzeitigen Insassen 

gehörten in eine psychiatrische Klinik, 

werden dort ihrer Gefährlichkeit we-

gen jedoch abgewiesen. Der Ausländer-

anteil von rund 70 Prozent erhöht das 

Konfliktpotential erst recht. Die Män-

ner, immer öfter sogenannte Kriminal-

touristen, stammen mittlerweile aus 

über 30 Ländern. 

Oft reicht die Zeichensprache aus 
— aber die will gelernt sein 

Das Zusammenprallen verschieden-

ster Kulturen macht den Lenzburger 

Vollzugsangestellten am meisten Mü-

he. Um sich in diesem Babylon Gehör 

zu verschaffen, brauchte es immer 

neue Dolmetscher. Oft reicht die Zei-

chensprache zwar aus, doch auch diese 

will gelernt sein. Denn schon das hier-

zulande gebräuchliche Herbeiwinken 

kann Menschen aus einem fernen 

Land aufs schwerste beleidigen. So 

werden die Beamten in der Regel erst 

aus Schaden klug. Die Beleidigungen, 

die sie so nebenbei zu hören bekom-

men, müssen sie wegstecken können. 

Denn die von den Personalverbänden 

immer wieder geforderte psychologi-

sche Betreuung der Vollzugsangestell-

ten, etwa mittels Supervision, gibt es in 

der Strafanstalt Lenzburg nicht. 

Um so intensiver suchen die dorti-

gen Vollzugsangestellten den Ausgleich 

in ihren Hobbies. Da beobachtet  

einer in seiner Freizeit ausschliesslich 

Vögel, ein anderer kennt sämtliche 

heimischen Wasserfloh-Arten. Und 

schliesslich gibt es noch Heinz Häu-

sermann, der im Sicherheitsdienst be-

schäftigt ist, aber von allen schlicht 

«Kapitän» genannt wird. Fünf Schiffe 

hat der Mann, und das ist sein Glück 

auf Erden. 

Es bewerben sich beim Direktor der 

Strafanstalt Lenzburg immer wieder 

vierschrötige Männer, die für Ordnung 

garantieren wollen. Doch die sind im 

Strafvollzug unerwünscht. «Es braucht 

den Otto Normalverbraucher», sagt 

Martin-Lucas Pfrunder. Leute also, die 

nebst einer möglichst guten Aus- und 

Weiterbildung mit beiden Beinen auf 

dem Boden stehen. Und mit gesundem 

Menschenverstand agieren. 

Weiterwursteln, bis ein modernes 
Gefängnis zur Verfügung steht 

Solche Männer möchten schon, dass 

man ihre Probleme besser versteht, 

doch Jammern liegt ihnen nicht. Statt 

dessen harren sie in der babylonischen 

Festung Lenzburg wacker aus. Vorerst 

ist die Lage ja unter Kontrolle, die 

meuternden Gefangenen verbleiben in 

ihren Zellen, im Besucherraum wie in 

den Gängen herrscht Grabesstille. 

Doch solange kein modernes Gefängnis 

steht, werden die Vollzugsangestellten 

im Aargau weiterwursteln müssen. 

Und ihre Ruhe ist stets bloss die Ruhe 

vor dem nächsten Sturm. 


